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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Neubestlmmung des AtomgewIchtes von MagnesIum. 

Von T. W. Riohards und H. G. Parker. 
Die Resultate der bisher ausgeführten Atomgewichtsbest.immungen 

des Magnesiums sind soweit auseinander gehend, dass der heute als 
Atomgewicht angenommene Werth kaum als sicher feststehend gelten 
kann. Die Verf. haben nun von Neuem die schon früher von Dumas 
ausgeführte Bestimmung des Atomgewichtes von Magnesiumchlorid unter­
nommen. Hierbei war besonders darauf Rücksicht zn nehmen, dass 
Ohlormagnesium meist nie rein erhalten werden kann, sondern meist 
mit Oxychlorid verunreinigt ist. Die Verf. haben nun eine Methode und 
einen Apparat zur vollkommenen Reindarstellung des Chlormagneeiums, 
sowie zur Reindarstellung des zur Bestimmung gebrauchten Silbers 
angegeben. Die Verf. finden als Durchschnittswerth ihrer zahlreiohen 
·Untersuchung Mg = 24,36. Die Verf. betonen, dass der analytische 
Chemiker nicht vergessen dürfe, dass der Werth 24,36 um IJ/s Proc. 
höher ist, o.ls die bisher angewendete runde Zahl 24. (Ztschr. anorgan. 
Chem. 1896. 13, 81.) {J 

NItrobenzol als Lösungsmittel bei kryoskop. llntersuchungen. 
Von G. Ampola und E.Oarlintante. 

Das kryoskop. Verhalj;en dieses Körpers ist analog dem des Benzols, 
des Bromoforms, des Paraxylols, des Parabromotoluols. Bei den mit Sub· 
lltanzen, welche ein regelmässigeres Verhalten zeigten, und mit nioht zu 
concentrirten Lösungen angestellten Versuchen schwankte die Constante 
der Molecularerniedrigung zwisohen 66,6 und 72,61 i im Mittel kann 
dieselbe durch die Zahl 68,6 gemessen werden. Ra 0 u 1 t fand experi­
mentell 70,7, und nach der Regel, dass 1 Mol. in 100 Mol. Lösungs­
mittel eine oonstante Erniedrigung von 0,62 erzeugt, berechnet eioh 
der Werth = 76,3. (Gazz. chim. ital. 1896. 26, Vol. 2, 76.) t 

DIe innere Reibung 
eIniger Flüssigkeiten oberhalb ihres SIedepunktes. 

Von Adolf Heydweiller. 
Verf. untersuchte eine Anzahl von organisohen Flüssigkeiten auf 

ihre innere Reibung und die Abhängigkeit derselben von der Temperatur. 
Er bestimmt zuerst die absoluten Werthe der Reibungscoäfficienten bei 
Zimmertemperatur, indem er die Flüssigkeiten durch eine Oapillare 
presst und die Durchgangsgeschwindigkeiten misst. Hauptsäohlich 
macht er eingehende Messungen über die Abhängigkeit von der 
Temperatur und prüft mit seinen Resultaten die zahlreichen Gleichungen 
und Formeln, die darüber aufgesteUt worden sind. Vollkommen gilt 
nur die eine von Maxwell aufgesteUte, die aber sehr complicirt ist 
und eine grosse Zahl von Constanten enthält, so dass ihr praktisch 
kein Werth beigelegt werden kann. Wird nun aber über einzelne von 
diesen Constanten willkürlich verfügt und die Gleiohung dadurch ver· 
einfaoht, so erhält man Gleiohungen, die meistens nur auf kurze 
Temperaturintervalle angewandt werden können, dann ist es ' aber sehr 
fraglich, ob den darin enthaltenen Oonstanten überhaupt noch eine rationelle 
Bedeutung zukommt. Vergleicht man die Reibungsgrössen versohiedener 
Flüssigkeiten unter einander, so zeigt sich, dass die relativen Temperatur­
ooiifficienten innerhalb nicht sehr weiter Grenzen liegen. Es werden 
auoh nooh bei dieser Gelegenheit die Resultate anderer Beobachter 
zusammengestellt und verglichen, und im Ganzen wird eine sehr gute 
Uebereinstimmung gefunden. Zum Sohluss wird noch eine von 
Kamerlings·Onnes abgeleitete Beziehung zwisohen dem Reibungs­
coeffioienten und dem Molecularvolumen geprüft. Diese Formel stimmt 
um so besser, je näher man an die kritisohe Temperatur der Flüssig. 
keit herankQmmt. Die Verhältnisse der inneren Reibung soheinen ziemlioh 
complicirter Natur zu sein. (Wied. Ann. Phys. Chem. 1896. 59, 193.) n 

Experimentelle 
Bestimmung der Temperatur in Geissler'schen Röhren. 

Von R. W. Wood. 
Der Hauptzweok dieser Arbeit ist, naohzuweisen, dass die Temperatur 

in Geissler'sohen Röhren weit unter der Rothgluth liege. Diese An­
sicht ist sohon früher von E. Wie dem an n und Hit tod ausgesprochen 
worden. War bur g suchte dasselbe auf theoretischem Wege zu be· 
weisen. Calorimetrische Messungen von Paalzow 11. Neesen führten 

ebenfalls zu dieser Vorstellung j jedoch fehlte immer nooh der direote 
experimentelle Nachweis, besonders waren auch die versohiedenen Theile 
der Röhre getrennt zu untersuchen. - Zuerst wurden Temperatur­
bestimmungen vom ganzen Gasinhalte gemacht, beruhend auf der Aus· 
dehnung des Gases beim Stromdurcbgange mitte1st eines passend con­
struirten Schwefelsäure· Manometers. Als Stromquelle konnte kein 
Iuduotorium verwendet werden, da in sehr verdünntem Gase die Wärme­
leitung sehr gross ist und Temperaturschwankungen ebenso rasch er­
folgen, wie die Schwingungen det! Unterbreohers am Inductor. Es sei 
hier übrigens erwähnt, dass auch diese Thatsache experimentell naoh­
gewiesen wurde. Als Stromquelle diente ein Hochspannungsacoumulator 
von 600 Elementen und 1260 V Spannung. Ausführlichere Messungen 
maohte der Verf. mit dem Bolometer, dessen Widersto.nd aus 
einem Draht aus Plat.iniridium bestand. Um den Bolometerdraht 
verschieben zu können, wandte er einen Barometerversohluss an der 
Röhre an, duroh welchen er die Zuleitung zum Bolometerdraht ein­
fübrte. Die Temperaturerhöhungen betragen unter allen Umständen 
weniger als 100 0 C. In den meisten Fällen sind es nur wenige Grade. 
Sie ist natürliclr abhängig von Stromstärke und vom Druok. Die früheren 
Ansobauungen hierüber haben sich also vollkommen bestätigt erwiesen. 
(Wied. Ann. Phys. Chem. 1896. 59, 238.) n 

Ueber das Verhalten oiroularpolarisirender KrystalJe im gepulverten 
Zustande. Von H. Landolt. (D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 2404.) 

3. Organische Chemie. 
Ueber dIe 

angebliche Verbindung des Cyanoforms mit Qaecksnbel~odid. 
Von A. Longi und G. Mazzolino. 

Wird nach P fan k u oh I) eine Misohung von Queoksilberohlorid (3 Mol.) 
und Jodoform (2 Mol.) mit Alkohol im gesohlossenen Rohre lange bei 
1200 erwärmt, so bildet sich duroh doppelte Umsetzung eine Verbindung 
der Formel 2 CH(CN}s . 3 HgJ!! in prächtigen seidenglänzenden Nadeln, 
die an der Luft sioh gelb färben. Die Bildung dieser Verbindung wurde 
aber bezweifelt nach den erfolglosen Darstellungsversuohen vonA. Cl a u s~). 
Die Verf. haben nun gefunden, dass beim Erwärmen der genannten 
Mischung bei 150-1550 während 1-2 Tage sich eine gelbe Flüssigkeit 
und metallisches Quecksilber bildet. Beim Oeffnen der Röhre bemerkt 
man eine reichliche Gasentwiokelung. Die Flüssigkeit giebt naoh dem 
Verdampfen schöne gelbe Krystalle, deren Eigenschaften mit denen der 
Verbindung von Pfankuch zwar übereinstimmen; sie bestehen aber 
nioht aUß Cyanoform und Queoksilberchlorid, sondern aus einem doppelten 
Quecksilberammoniumjodid der Formel HgJg, NH,J, HiO. (Gazz. chim. 
tal. 1896. 26, 1. Vol., 274.)' t 

Zur Darstellung von Phenylhydroxylamln. 
Von Carl Goldschmid t. 

Verf. empfiehlt eine Methode zur Reduotion des Nitrobenzols zu 
Phenylhydroxylamin im Anschlusse an die Methoden von Wohl und 
B am b erg er. Es gelingt nämlioh, fast alles Nitrobenzol zu Phenyl. 
hydroxylamin zu reduciren und jede Dildung von Anilin zu vermeiden, 
wenn in ätherischer Lösung gearbeitet wird. Man löst Nitrobenzol in 
der 10-fachen Menge Aether, welchem man einige ccm Wasser zugesetzt 
hat, fügt übersohüssigen Zink8~ub und einige g Ohlorcaloium hinzu und 
erwärmt 3 Stunden lang auf dem Wasserbade. Man filtrirt, lässt den 
Aether verdunsten und wäscht den Rückstand mit Ligroin. Man er­
hält 80 vollständig reines Phenylhydroxylamin. (D. chem. Ges. Ber. 
1896. 29, 2307.) fJ 

Halogenpräparate von Eiweiss und eiweissartigen Körpern. Von 
Ozaplewski. (Apoth.·Ztg. 1896. 11, 893.) 

4. Analytische Chemie. 
Ueber eine jo(lometrische Bestimmung des Phosphors Im Elsen. 

Von Charlotte Fairbanks. 
Die Ergebnisse der Versuche, welche Verf. in vorliegender Arbeit 

niedergelegt hat, zeigen, dass zufriedenstellende Resultate bei der Be-
--I)- Journ. prakt. Ohem. 1.871, 83. ') D. chem. Ges. Bar. 1876. 9, 226. 
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stimmung des Phosphors im Eisen erhalten werden können, wenn man 
das Ammoniumphosphomolybdat nach den gewöbnlichen Methoden fällt, 
mit Jodkalium und Salzsäure reduoirt, den Rüokstand mit Natrium­
bioarbonat neutralisirt und mit Normaljodlösung zurückoxydirt. (Ztsohr. 
anorg. Ohem. 1896. 18, 117.) P 
Bestimmung von Zink in kupfer- und maugnnhaltlgen Erzen. 

Die Bestimmung wird ausgeführt wie folgt: 1 g Erzpulver wird 
mit 10 ccm Salpetersäure, 10 com Salzsäure und 10 com Schwefelsäure 
behandelt., zur Trookne verdampft, ohne jedoch zu glühen, und dann in 
60 ccm Wasser gelöst. DDrch Zusatz von Ohlornatrium wird Silber 
ausgefällt. Naoh dem Aufkochen filtrirt man Silber und Blei ab. Das 
Filtrat wird mit Ammoniak im Ueberschusse versetzt, aufgekocht, der 
Niederschlag abfihrirt und mit ammoniakalischem Wasser gewaschen. 
Das Filtrat enthält alles Kupfer, Zink und Mangan des Erzes. Ist viel 
Arsen und wenig Eisen im Erz vorhanden, so setzt m:\n etwas conc. 
Eisenchloridlösung vor der Behandlung mit Ammoniak zu, um zu ver­
hindern, dass etwas Arsen und Eisen durch das Filter geht. Die blaue, 
Zink, Kupfer, Mangan enthaltende Lösung wird mit Oyankaliumlösung 
bis zur Entfärbung versetzt, ein rothbrauner Niederschlag von Kupfer­
Mangan-Doppelcyanid bleibt un berüoksichtigt. Durch Zusatz von Schwefel­
ammonium fällt Zink ganz rein aus, während Kupter und Mangan in 
Lösung gehen. Der Niederschlag von Schwefelzink wird auf einem Filter 
gesammelt, geglüht und als Zinkoxyd gewogen oder wieder gelöst und 
titrirt. Kupfer kann in der abfiltrirten LÖ,iUng nach dem Anl'äuern mit 
Salzsäure bestimmt werden. (Eng. aud MlDing Journ. 1896 62,364.) 

Die in de?' CMm.-Zfg. 1895. 19, 16~4 QlIgfgebcllc Mcthode ist jedenfalls ein-
faclter und tCC1IigstemJ ebm 80 gCIIQU. lIn 

Ein falsches EinmarkstUck. 
Von Hirschberg. 

Veri. untersuchte ein falsohes Einmarkstück. Dasselbe bestand 
aus 36 Th. Zinn und 65 Th. Antimon mit Spuren von Kupfer und Arsen 
als Verunreinigung. (Ber. pharm. Ges. 1896. 6,290.) s 

Studie tiber die H n bl'sche 
Jodadditionsmethode und ihre Modlficatlon durch Waller., 

Von K. Dieterich. 
Verf. stellt fest, dass die Waller'schen Jodzahlen viel besser der 

Theorie entsprechen, als die naoh Hübl erhaltenen und dass die Waller'­
sche Lösung eine grösssre Haltbarkeit besitzt, als die H ü b I' sche. 
(Pharm. Ztg. 1896. 41, 772.) s 

Untersuchung 
der sog. Su}faröle auf einen Gehalt an freiem Schwefel. 

Von G. 1\1 0 r pur g o. 
Die Oele, welche in der Grossindustrie mitte1st Schwefelkohlenstoff in 

Extractionsopparaten dargestellt werden, enthalten sehr oft Spuren von 
freiem Schwefel in Lösung, weloher von der Unreinheit des Schwele\.. 
kohlsnstoffs herrührt. Zur Bestimmung desselben verfährt Verf. folgender­
maassen: 25 g des betrt ffenden Oeles werden mit Natlonlal1ge verseift, 
dnnn mit 10 ccm einet· 10 proc. Bleiacetatlösung verset~t uud mit einigen 
Tropfen Essigsäure angesäuel t. Es scheidet sich sofort ein Gemisch von 
freier Fettsäure, Bleisulfid und Bleiseife aus. Man schüttelt gut durob, 
entfernt vorsiohtig den Wässerigen Antheil und lässt den Rückstand möglichst 
abtropfen. Dann giebt man zu letzterem 50 com 95-proc. Alkohol, säuert 
stark mit Essigsäure an, erwärmt das Gemisch im Wasserbade und lässt 
das Bleisulfid absetzen. Die frt·jgewordenen FettsRuren werden mit Alkohol 
entfernt, und der Rückstand darauf mit sehr 'verdünnter Essigsäure wieder­
holt in der Wärme ausgewascheu, endlich mit 5-proc. Ammoniaklösung 
auf dem Filter gesammelt, mit Wasser ausgewaschen, getrocknet und als 
PbS gewogen. (Pharm. Post 1896. 29, 501.) s 

Einfluss des Kalks auf dle RUbensaft-Polarisatlon. 
Von Pellet. 

Pellet erklärt sich DeItour's Angaben, betreffd der Pectinstoffe, 
dadurch, dass in Gegenwart von Zucker viel mehr Kalk in Lösung 
geht und auf jene Substanzen chemisch einwirkt (vielleicht nach voraus-
gegangener Fällung derselben). (Sucr. indigeue 1896. i8, 631.) A 

Erkennung Ton RUben- und Rohrzuckern. 
Von Wiechmann. 

Die Angabe, dass der procentische Gehalt der Asohe an Natrium 
eine Unterscheidung dieser beiden Zuckerarten ermögliche, ist irrthümlicb j 
es kommen, wie nicht anders zu erwarten, alle möglichen Verhältnisse 
abwechselnd vor. (Sugar Oane 1896. 28, 580.) A 

Untersuchungen über vel"t.chlfdene Bestlmmmangsmetbo(len 
der Cellulose u. tiber den Gehalt der Baumwolle an Pentosan. 

Von Hugo Suringar. 
Verf. unterwirft die zahlreichen Methoden, die zur Cellulosebestimmuug 

bisher vorgeschlagen und in Anwendung gekommen sind, einer kritischen 
TachprüfuDg und findet, dass keine eiuzige durohaus befriedigende Resultate 

liefert. Ein neues Verfahren, das besser zum Ziele führe, giebt er nicht 
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an, empfiehlt aber die alte Henneberg'sche Rohfaser-Methode, weil sie 
leichter als andere auszuführen sei. - Der Gehalt der Baumwolle an 
Pentosan wird durch die Furfurolmenge bestimmt, den ein aus Watte 
erhaltener Phloroglucid.Nieaerechlag ergiebt. Der Gehalt ist sehr gering, 
und wenn dahor in gereinigter Watto grössere Mengen gummiartiger Stoffe 
gefunden werden, so können sie nur aus der Cellulose selbst durch Hydrolyse 
entstanden sein. (Inaug.-Dissert. Göttingtn 1896.) v 

Toxikologisch-chemische Arbeiten. 
Von H. T homs. 

Verf. hat von seinen Sohülern die verschiedenen Methoden des 
Nachweises der Alkaloide, und zwar das Verfahren nach Stas-Otto, 
das modificirte S tas- Otto'sche Verfahren nach A. Hilger, die Dragen­
dorff'sche Methode und das Verfahren nach Kippenberger einer 
vergleichenden Prüfung unterziehen lassen. Dabei hat sich ergeben, 
dass die Kippenberger'sohe Methode S) sehr brauchbare Resultate 
liefert und dadurch, dass sie ohne Schwierigkeit ausführbar ist, den 
V orzug vor den übrigen Verfahren verdient. (Ber. pharm. Ges.1896. 6,2 76.) s 

Zur Ermltte)un~ des 
Strychnins un(l anderer Alkaloide in Verglftnugstu.llen. 

Von D. Vi tali. 
Bei der Anwendung der Otto-Staa'schen Methode ersetzt der 

Verf. den Aether durch Petroleumäther , welches Lösungsmittel aus 
wässerigem alkalischen Auszuge PtomaIue und extractive gefärbte Stoffe 
kaum, wohl aber Strychnin und andere Alkaloide ziemlich leicht aus­
zieht. Noch besser soll man, speciel! bei Strychnin, zuerst den gefärbten 
alkalisoh gemachten Auszug mit Ohloroform, dem besten Lösungsmittel 
für Strychnin, schütteln, die chloroformhaltige Flüssigkeit abgiessen 
und verdampfen, den Ruckstand in angesäuertem Wasser lö.sen, die 
Lösung mit Barytwasser versetzen und endlich mit Petroleumäther' 
schütteln. Nach Verdampfen des Lösungsmittels erhält man das 
Alkaloid weiss und so rein, wie für die Farben - Reactionen nöthig 
ist. In ähnlicher Weise kann auch bei der Ermittelung anderer 
Alkaloide die schliessliche Behandlung mitPetroleumäther als Reinigungs­
mittel angewendet werden j nur sollte das Ch'oroform als erstes Lösungs­
mittel, je nach den Fällen, durch das für das betreffende Alkaloid 
passendste Lösungsmittel ersetzt werden. (Boll.chim.farmac. 1896.35, 481.) ~ 

Kritische Betrachtungen über Refractometer- und Jodzahl der Fette 
und der daraus isolirten unlöRlicben Fettsäuren. Von R. Hefelmann. 
(Pharm. Oentral·H., N. F. 1696 17,713.) 

Untersuchung von Fetten uud Oelen unter Hinzuziehung der 
betreff .. nden Fettsäuren. Von K. Dieterich. (Pharm. Oentral-H., N. F. 
1896 17, 728.) 

Zur Beurtheilung der Medicinal·SüqRweine. Von A. Bertsohinger. 
(Schweiz. Wochensohr. Chem. Pharm. 1896.34,405.) 

Prüluug von Ohininbydroohlorat. Von AL Ku bl i. (Pharm. Ztschr. 
Russl. 1896 35, 705) 

Ueber elektrolytischen Nachweis von Blei im Harn. Von P. 
Weinhart. (Pharm. Oentral·H . N. F. 1896. 17, 769.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
VorHchUige zar 

Anbahnung von allgemeinen Bntteruntersuchungen. 
Von G. Ambühl. 

Um volle Sicherheit in der Beurtheilung von Butter zu gewinnen, 
schlägt Verf. vor, auf die MIlch zurückzugehen. Während eines ganzen 
Jahres soll in möglichst vielen Laboratorien der Schweiz die Milch einer 
gewissen Stallung je an einem bestimmten Wochentage verbuttert und 
das so erhaltene, absolut reine Butterfett einer vereinbarten Normal­
Untersuchun~ unterworfen werden. Es soll bestimmt werden: 1. Die 
Reicher t· M e issl' sche Za.hl nach der bisher üblichen Met)lode und der 
von Schmidt(). 2. Die Refraction mit dem Zeiss'schen Instrument; 
reducirt auf 250 und 400. S. Das spec. Gewicht bei 100 0 bezw. 
bei der Siedetemperatnr des Wassers am betreffenden Orte. 4. Die 
Rancidität, bestimmt in ätherischer Lösung mit TDtl alkoholischer 
Kalilauge. 6. Die Ve rs ei fu n gsz ahl, bestimmt nach den schweizerischen 
Vereinbarungen vom 27. September 1895 6). (Schweiz. Wochensohr. 
Ohem. Pharm. 1896. 34, 413.) s 

Erkennung ~efltrbter Wurst. 
Von Ed. Spaeth. 

Verf. betont, dass zum Nachweise der Färbung das Mikroskop die 
besten Dienste leistet. Man sieht nach zweckentsprechender Vorbereitung 
die geiärbten Gewebe schön roth durchfärbt , während die natürliche 
Fleischfaser nur eine gelbliche bis gelblichgraue Fa.rbe zeigt. In einem 
Falle, wo der äthyl- wie amylalkoholische und auch der ammoniakalische 
Alkoholauszug ungefärbt blieb und auch in den Verdampfungsrückständen 
der verschiedenen Auszüge nichts von einem Farbstoffe zu sehen war, 
konnte trotzdem mikroskopisch die Färbung nachgewiesen werden. 
(Pharm. Oentral·H. N. F. 1896. 17, 743.) s 

') Ztschr. nnal. ehem. 1896. 34, 291. ~) Chem.·Ztg. 1895. 19, 1875. 
') Cbem.·Ztg. 1892. 16, 1276. 
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Zur Beurthel1ung dt'r 31. diclnllistissweioe. 

Von H. Kreis. 
Verf: maoht auf die versohiedenartige Beurtheilung aufmerksam, 

welohe. die Mal~~a- und Marsalaweine erfahren, je naohdem sioh der 
Analytiker an die Be~(\hlusile des Vereins sohwt:izerischer analytisoher 
Chemiker oder an die Pharmakopöe hält, da die Anforderun~An dieser 
beiden Instanzen weni~ mit einander übereinstimmen. Eine Ueberein­
stimmung müstle herbpi~eführt werden, da es nioht angängi~ sei, auf 
Grund der Vereinsbesohlü~se einem WeIDe d>!.s Zeugniss eines Medicinal­
weinps auszu!ltellen, wtllcher vom Apotheker auf Grund seines Gewetz­
buohes - der Pharmakopöe - znrüC\k~ewiesen werden müsse. (Sohweiz. 
Woohenschr. Chem. Pharm. 1896. Sol, 385) s 

lJeber die Verflll cbunlt d"s Zimmts mit Rohrzucker. 
Von R Hefelmann. 

Verf. führt ans, dass die in letzter Zeit häufig beobaohtete Fälsohung 
des Zimmtpulvers mit Rohrzuoker nioht nur, wie S p ae th angiebt, zu 
dem Zweoke ausgeübt wird, um den herben, bittern Gesohmaok er­
sohöpfter, ihres Gehaltes an süss sohmeokendem ätherisohen Zimmtöle 
beraubter Rinde zu versohleiern, sondern vielfaoh auoh, um einen starken 
Sa.ndgehalt des gemahlenen Zimmtbruohs zu verdeoken. - Naoh den 
bayerisohen Vereinbarungen soU ein marktfähiges Zimmtpulver nioht 
mehr als 5 Proo. Asohe und nioht über 1 Proo. in Salzsäure unijislicher 
Asohe (Sand) enthalten. Bei der Marktcontrole beschränkt man sioh in 
der Regel auf die mikroskopische Prüfung nnd die Bestimmung des 
Asohengehaltes und geht erdt bei abnorm hohem Aschengehalte auf eine 
Ermittelung des Sandgebaltes ein. Der Aschengehalt sandreioher Zimmt­
pulver wird aber durch den Zuokerzusatz auf die normale Grenze herab-
gedrückt. (Pharm. Central-H., N. F. 1896.17, 699.) s 

6. Agricultur-Chemie. 
Kopfdflngung von Cereallen etc. mLt ChllLsalpeter. 

Von Crispo. 
Dieses Verfahren hat in Belgien an zahlreiohen Orten geradezu 

verderblioh gewirkt, nioht ('wie man glaubte), weil das verwendete 
Nitrat unrein war und besonders schädliohe Salze enthielt, sondern 
weil die abnorme, zu Anfang des Sommers ungewöbnlioh trookene 
Witterung eine höchst nnheilvolle Wirkung dieser Düngung im Gefolge 
hatte, vor deren schablonenmässi~pr Anwendung also dringend zu warnen 
ist. (Bul\. Ass. Chim. BeIge 1896. 10, 286.) }. 

Bekämpfung der Kartoffölkrankheit. 
Von Lonay. 

Da naoh Vermorsl, Perrand und Bommer die Ansteokung 
duroh Peronospora infeotans von dem Mycelium ausgeht, das den Pflanz­
kartoffeln anhaftet, so muss man die SaatknoJlen vor dem Auspflanzen 
sterihsiren. Man löst hierzu einerseits 25 g Sublimat, andererseite 
400 ~ Knpfersulfat in etwas heissem Wasser, füllt diese Lösungen in 
einer Tonne mit kaltem Wasser zu 170 I auf, tauoht die Kartoffeln 
4-6 Minuten in die Flüssigkeit und hebt sie dann ohne irgend welche 
weitere Vorsioht znm Auspflanzen auf (event. 8 Tage lang). Das Ver­
fahren hat sioh bei praktisohen Vergleichsversuohen im grossen MaMs­
stabe vorzüglioh bewährt und volle Ernten geliefert, während die nioht 
sterilisirten Knollen zu totalen Missernten fübrten; kein anderes Sterili­
sationsmittel hat sioh dem Sublimat glei<'hwerthig erwiesen. Die er­
wähnte Methode schliesst natürlioh nicht aus, das~ man die Peronospora 
gleichzeitig durch Desinfeotion der Blätter bekämpft, sei es mit Bord.e­
laiser Brühe, sei es mit einem trockenen Pulver, das gewonnen wird, 
indem man 100 g Aetzkalk in einer Kupfersulfatlösung lösoht, die 200 g 
Sulfat in 1 I enthält. (Bull. Ass. Chim. BeIge 1896. 10, 277.) ;\ 

Zuokerrohrbau auf Formosa. Von Z. (0. Zuokerind. 1896.21,2057.) 
Die Rübensamenzuoht. Von Doerstling. (Blätter I. Rubenbau 

1896. S, 806.) 
Kalisalzanwendung auf Nematodenfeldern. Von Vibrans. (Blätter 

f. Rübenbau 1896. S, 316.) 
Viehfütterung mit Zuoket. Von Malpeaux. (Sucr. indigcne 

1896 48, 488.) 
. UeberZuckerrohrcultur. Von Krüger. (D.Zuokerind.1896.21,2118.) 

Vorkommen von Aminen im Zuokerrohrsaft. Von B ees on. (Sugar 
Cane 1896. 28, 594.) 

Heterodera radioicola als Rübensohädling. Von Stoklasa. (Böhm. 
Ztsohr. Znokerind. 1896. 21, 95.) 

7. Physiologische, medicinische Chemie. 
Beiträge ZUJ: chtlm. Charakteristik des Holzk6rpers der Elche. 

Von P. Metzger. 
Zunächst wird. festgestellt, dass Splint und Kernholz der Eiohe 

denselben Gerbstoff von der Formel C16H160 n führen, während der 
der Rinde insofern davon verschieden ist, als er Phlobaphen einsohliesst. 
Ausser Gerbstoff enthalten alle Theile eines Eiohstammes freie Gallus-

säure und daneben ein Fett, welohes aus den Glyoerinestern der Stearin-, 
Palmitin-, Carotin- und Oelsäure besteht. Auoh Cholesterin fehlt nioht, 
dagegen vermisst man jede pur von waohsartigen Körpern. Von orga­
nisohen Säuren kommen in Rinrle, Splint und Kernholz Oxalsäure, Apfel­
säure und Weinsäure vor, von Kohlenhydraten Glykose und Rohrzuoker. 
Stärke ist nur dem Holzkörper eigen. Duroh Behandeln mit Kalilauge 
lassen sich Pentosane gewinnen, die mit Sohwefelsäure ylose als 
Spaltungsproduot ergeben. Der Asohengehalt nimmt in der Rinde von 
der Wurzel zur Spitze des Stammes hin ab, im Splint und Kernholz 
indessen zu, doch scheint hieraut die jeweilige Vegetationsperiode nioht 
obne Einfluss zu sein. Der Gehalt an Phosphorsäure steht in umge­
kehrtem Verhältnisse zu dem an Asohenbestandtheilen. Auf Chlor in 
der Asche wurde vergeblich gefahndet. (Inaug.-Diss. München 1896) v 

Ueher Verscbif'deDhplt~n Im A.schen-~ Kalk- und 
Magnesiagehllite von Spllnt-, Kern- u. Wundkernholz der Rebe. 

Von H. Kremla. 
Die in einer Tabelle niedergelegten Resultate lehren, dass bei der 

Rebe verschiedene Theile des Holzes sehr bedeutende Abweiohungen 
bezüglioh des Gehaltes an Asohenbestandtheilen im Allgemeinen, sowie 
speoiell an Kalk und Magnesia darbieten können. Die braunen Partien 
des Holzes (Wund kernholz- und Kernholz) sind es, die bei Weitem die 
rlflOhste Ausbeute an Asohe, Kalk und Magnesia ergeben, und zwar 
vorzugsweise hier wieder die peripherisoh gelagerten. Solche im 
geraspelten Zustande in Wasser gekooht und mit einigen Tropfen 
Salz äure versetzt, brausen auf, wäbrend inneres Kernholz, ebenso be­
handelt, keine GasentwjQklung gewahren lässt. (J",hresb. u. Progr. der 
k. k. önolog. u. pomolog. Lehranstalt Klosterneuburg 1896. 85.) V 

Ueber den SUureverbrauch der Hefen. 
Von Iwan Schukow. 

Die Versuche wurden in Gährfl.!.sohen angestellt, die, um den 
Verlauf der Gährung zu verfolgen, zeitweilig gewogen wurden. In 
bestimmten Zwischenräumen wurden abgemessene Mengen des Inhaltes 
entnommen und mit 1D41- Natronlauge titrirt. Die Besohickung bestand 
aus versohiedenen Nährlösungen mit Znsatz versohiedener organisoher 
Säuren, die mit Reinzuohthefen geimpft wurden. Es ergab eioh, dass 
Citronen-, Aepfel-, Wein- u.nd Bernsteinsäure verbrauoht werden, und 
zwar am leiohtesten Citronensäure, dann Aepfelsäure, viel weniger 
Weinsäure und sehr wenig Bernsteinsäure. Unter denselben Bedingungen 
werden von versohiedenen Heferassen versohiedene Mengen jener Säuren 
verbraucht. Im Allgemeinen ist der Verbrauch um so stärker, je 
besser die Ernährung der Hefen mit stiokstoffbaltigen Nährstoffen und 
Asohenbestandtheilen ist. (Centralbl. Bakteriol. 1896. 2. Abtb. 2, 60l.) sp 

Ueber Zerstörung von Fett durch Sohimmelpilze. 
Von U. Ritthausen und Baumann. 

Zwei Rübsenkuchenproben waren 1890 analysirt worden und hatten 
hierbei ergeben: 

Probe I. Probe H. 
Wasser. 12,45 Proo. 12,81 Proo. 
Asche 6,82" 7,28" 
Fett. 10,53" 8,50" 
Stickstoff . 5,18" 4,86" 
oder ProteID NX 6 80,78" 29,16" 

(ohne Correotur für NiohtprotelD). 
Beide Proben waren fein gepulvert in Glasstöpselflaschen im La.boratorium 
2 Jahre hindnroh aufbewahrt worden, obne dass die Gefä9se jemals 
geöffnet wurden; ganz von Schimmelpilzen durchsetzt gaben sie nun 
bei der Analyse duroh Bau mann folgende bemerkenswerthe Resultate: 

Probe I. Probe Ir. 
Wasser. 21,94 Proo. 23,42 Proo. 
Fett. 1,98" 1,87" 
Stiokstoff 5,16" 6,12" 

Der Gehalt an Wasser hatte somit zugenommen bei Probe I um 9,49, 
bei Probe Ir um 11,11 Proo.; der Gehalt an Fett dagegen ab­
genommen bei I um 8,55, bei Ir um 6,64 Proo., und das Wasser 
kann nur aus den Fetten hervorgegangen sein, von welohen bei I 
81 Proc. (die ursprüngliche Menge = 'tOO) bei Ir 78 Proc. zersetzt 
worden waren. Um zu erfahren, ob die Zersetznng der Fette allein 
von den Sohimmelpilzen ausging, oder ob nooh andere Organismen 
hierbei mitgewirkt hatten, versuohte Bau man n die Ieolirung von 
Bakterien und Pilzen, wovon denn auch allmälioh 16 versohiedene Arten 
aufgefunden wurden. Verf. nehmen an, dass das Fett hanptsächlich 
duroh die Sohimmelpilze zerstört worden ist. (Landw. Versuohestat. 
1896. 47, 389.) (j) 

Erzeugung von fettreicher !lUch. 
Von Prof. Soxhlet. 

In der Centralversnohsstation ZIl Mänchen sind im Verlaufe des 
letzten Sommers Versuohe über den Einfluss des Futters auf die Eigen­
sohaften der Mtlchfette angestellt worden; diese VersIlohe haben auch 
gleiohzeitig zu Ergebnissen hinsichtlioh der Einwirkung des Fntters 
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auf die Zusammensetzung der Milch geführt. Verf. zieht aus den 
Versuchs ergebnissen folgende Schlüsse: 1. Gegenüber der Fütterung mit 
Heu allein, giebt die mit Heu und leicht verdaulichen Kohlenhydraten 
eine fettä.rmere Milch. Die Stärke wird wohl in Körperfett, nicht aber 
in Milchfett verwandelt. 2. Beifütterung grosser Mengen von Proteiu­
substanz bewirkt wohl eine Steigerung der Milchproduction, aber eine ein­
seitige Erhöhung des Milchfettgehaltes findet nicht statt. 3. Durch 
Beigabe von Fett zu Heu kann der Fettgehalt der Milch wesentlich 
erhöht werden, vorausgesetzt, dass das Fett in aufnabmefäh:ger und 
verdaulicher Form verabreicht wird. Dies steht im Widerspruch mit 
den Ergebnissen der Versuohe von F leis ch er, G. Kühn u. S to h mann; 
Verf. erklärt dies damit, dass man früher Oel in Substanz dem Futter 
beimischte, in welcher Form es nicht verdaut wird und Verdauungs­
störnngen hervorruft. Das Oel bezw. Fett muss in Form von Emulsion 
verabreicht werden. Bei VerfüLterung eines fettreichen Futters findet 
die Vermehrung des Fettgehaltes der Milch nicht dadurch statt, dass 
Fett aus dem Futter in die Milch übergeht, sondern das Nahrungsfett 
sohiebt Körperfett, also Rindstalg in die Milch und vermehrt so indirect 
die Menge des Milchfettes. Normales Butterfett ist in erster Linie ein 
Erzeugniss der Milchdrüsenthätigkeit. Seine Menge kann, ohne dass 
die Milchabsonderung im Ganzen gesteigert wird, durch die Art des 
Futters nicht wesentlich vermehrt werden. Oelreiches Futter giebt nicht, 
wie zu erwarten, ein Milchfett mit niedrigem, sondern mit ungewöhnlich 
hohem Schmelzpunkte, also nicht eine weiche, sondern eine harte Butter. 
Aus alledem ergeben sich für die Praxis der Milchviehha.ltung folgende 
wichtige Schlussfolgerungen: Beim Ankauf von Kraftfuttermitteln ist 
auf hohen Fettgehalt besonders Gewicht zu legen. Während man jetzt 
in der Regel dem Protein den 1,5-fach höheren Geldwerth beimisst als 
dem Fett, wird man in Zukunft dem Fett der Kraftfuttermittel mindestens 
den gleichen, noch besser aber einen höheren Werth wie dem Protelu 
beizumessen haben. Der Fettgehalt muss gesondert garantirt werden, 
und die Oelfabriken müssen veranlasst werden, deu Landwirthen wieder 
fettreicheren Oelkuchen zu liefern. 

Die gefundenen Thatsachen bringen auch über das Wesen der Miloh. 
bildung neue Aufklärung. Sie liefern einen neuen Beweis für die Richtig­
keit der Anschauung, dass die Bestandtheile der Milch durch Zerfall 
organisirter Gewebe entstehen, sei es, nach Voit, aus der Substanz der 
Milchdrüse selbst, oder nach Rubner, aus weis sen Blutkörperchen, 
welche in die Endbläschen der Milchdrüse einwandern. Bei fettarmer 
Nahrung ist das Milchfett neugebildetes Fett eigener Art, aUen anderen 
thierisohen und pflanzlichen Fetten gegenüber gekennzeichnet durch einen 
hohen Gehalt an flüchtigen Fettsäuren. Bei Verabreichung fettfreien 
Futters kann nur dieses normale Butterfett in die Milch gelangen und 
seine Menge kann nioht einseitig durch Menge und Beschaffenheit des 
Futters gesteigert werden, auch wenn dieses nooh so viel fettbildende 
Bestandtheile oder ProteIn enthält. Reichliohe Ernährung mit nähr­
kräftigem, aber fettfreiem Futter kann nur insofern eine Mehrproduction 
von Milchfett bewirken, als dadurch das zerfallende, milchsubstanzliefernde 
Gewebe vermehrt wird, wobei dann die Menge der anderen Milch­
bestandtheile in demselben MaMse vermehrt wird, wie die des l!'ettes. 
Grosse Mengen verfütterter Kohlenhydrate können zwar zu Körperfett, 
nicht aber zu Milchfett werden. Wahrscheinlich ist bei der Verfütterung 
der meist üblichen Futtermischungen; die immer eine gewisse Fettmenge 
enthalten, das Milchfett ein Gemisoh von normalem, d. h. durch Zerfall 
milchbildender Gewebe entstandenem BuUerfett mit Körperfett. Je 
grösser der Fettgehalt des Futters ist, um so grösser ist der Antheil 
des Milohfettes am Körperfett, d. i. Rindstalg und dementsprechend 
auch in der Regel um so niedriger der Gehalt des Milchfettes an flüch­
tigen Fettsäuren und um so höher sein Schmelzpunkt. (Milch·Ztg. 1896. 
25, 652; naoh Wochenbi. d. landwirthschaftl. Vereins in Bayern.) Q1 

Kurze Mltthellong über Formll.ldebyd-Elwelssverblndongen. 
Von C. L. Schleich. 

Es wird darauf hingewiesen, dass nur diejenigen Substanzen mit 
Formaldehyd dem Glutol (Formaldehyd-Gelatine) vergleichbare Körper 
liefern, welche Leim in sich enthalten. Weder Eiweis~, noch CaseIn, 
noch Amylum an sioh werden durch Formaldehyd in solchem Sinne 
verändert, den daraus hergestellten Körpern, wie Cl 11. ass e n 's "Amylo­
form" oder Merck's "Caselnformaldehyd" kann daher auch nicht die 
gleiche Wirkung, wie dem Glutol, zukommen. (Münchener medicin. 
Woohensohr. 1896. 43, 1017.) sp 

Ammoniak im Magenlnhalte und im Speichel. 
Von Georg Stioker. 

Es wird bestätigt, dass Ammoniak sich stets im normalen Magen­
inhalte vorfindet. Zum bequemen Nachweise desselben hat Verf. ein 
Verfahren der mikrochemisohen Methode von Streng nachgebildet. 
Ein Tropfen Speisebrei aus dem Magen mit einem Tropfen 10- proc. 
Sodalösung wird in die Nähe eines (am besten frisch filtrirten) Tropfens 
von Nessler's Reagens unter ein Uhrgläsohen gebracht; nach einigen 
Augenblicken wird dann der letztere getrübt. Als Quelle für diesen 
Ammoniakgehalt, der weder in unseren Nahrungsmitteln noch im reinen 

Magensafte vorgebildet ist, betrachtet Verf. den Speichel, in welchem er 
durch die eben angegebene, wie durch andere Methoden Ammoniak regel­
mässig nachweisen konnte und zwar in einer Menge, welche für das 
Vorkommen im Mageninhalte eine vollständig ausreichende Erklärung 
giebt. (Münchener medicin. Wochenschr. 1896. 43, 1010, 1041.) sp 

Ueber eInen Fall von Alcaptonurle. 
Von Paul Sta.nge. 

Das aus Stange's Versuchen resultirende Ergebniss stimmte im 
Wesentliohen mit den bei den bisherigen Fällen von Alcaptonurie 
gewonnenen Resultaten überein , auoh hier wurde der Nachweis der 
Homogentisinsäure als Ursaohe für die Alcaptonurie geliefert. Auffallend 
und abweichend erschien aber die stets saure Reaction des Harnes und 
die Thatsache, die in symptomatischer Beziehung wichtig ist, dass die 
Homogentisinsäure-Ausscheidung mit dem Harne nicht immer symptomlos 
zu verlaufen braucht. (Virchow's Arch. 18gB. 146, Heft 1.) ct 

Ueber die Alkalescenz des Blntes bei activ immunisirten Thieren. 
Von Arnold Can tani jun. (Centralbl. Bakteriol.f896. 1. Abth. 20, 566.) 

8. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Bestimmung des Jodgebaltes in Jodtlnctur. 

• Von Schäfer. 
Controlbestimmungen zeigten, dass der Jodgehalt der officinellen 

Jodtinctnr schon sehr bald den Anforderungen nicht mehr entsprioht. 
2 ccm der Tinctur müssen verbrauchen 12,7 ccm der l~-Natriumthio­
sulfatlösung , sie gebrauchten nach etwa 3 Wochen nur 12,1 ccm und 
gingen innerhalb 6 Monaten allmälich herab bis auf 10,9 com. (Apoth.-
Ztg. 1896. 11, 883.) . s 

Speclfische Gewichte von Arzneimitteln bei 1000. 
. Von F. Evers. 

Die Ermittelung des spec. Gewichtes bei 100 ° liefert bei einer 
Reihe von Drogen und pharmaceutiscben Präparaten werthvolle Allhalts­
punkte für deren Beurtheilung. Gelbes Wachs: Spec. Gewicht bei 
1000 0,845-0,847; Stearinsäure, japanisches Waohs und Hammeltalg 
erhöhen das spec. Gewicht des Wachses, während Ceresin, Carnauba­
wachs und Paraffin dasselbe erniedrigen. Walra t: Spec. Gew. 0,839 
bis 0,842; Verfälschungen wurden nicht beobachtet. Cacaoöl: Spec. Ge­
wicht 0,890-0,891; alle bekannten Verfälschungsmittel erniedrigen das 
spec. Gewicht. Ha.mmeltalg: Spec. Gew. 0,889-0,891. Duroh längeres 
Aufbewahren, namentlich in dünnen Tafeln, erhöht sich das spec. Ge­
wicht. Paraffin, festes: Offioinelles Paraffin spec. Gew. 0,790 bis 
0,792. Die nicht officinellen Paraffiue haben ein niedrigeres speo. Ge­
wioht. Letzteres steht im directen Verhältnisse zum Schmelzpunkte der 
Paraffine: Schmelzpunkt 620, speo. Gew. 0,781-0,786; Sohmelzp. 550, 
spec. Gew. 0,774-0,776. Paraffinsalbe, officinelle: Spec. Ge­
wicht 0,844,.0,846. Eine mit niedriger schmelzendem Paraffine her­
gestellte Salbe oder das käufliche weisse Vaselin haben ein niedrigeres 
spec. Gewicht. (Pharm. Ztg. 1896. 41, 737.) s 

A.etherIsches Bltterman deHn. 
Von F. Dietze. 

Verf. schlägt vor, in dem in Arbeit befindlichen " Ergänzungsbuch " 
zum D. A.-B. In einen begrenzten Gehalt an Blausäure für das ätherische 
Bittermandelöl vorzusohreiben. Er empfiehlt als untere Grenze 1,5 und 
als obere 2 Proc. mit folgender Prüfungsmethode: 2 g äther. Bittermandelöl 
versetze man mit 10 g breiförmigem Magnesiumhydroxyd und 10 g Wasser 
und füge einige Tropfen Kaliumchromll.tlösung hinzu. Dann titrirt man 
bis zur bleibenden Rothfarbung mit f<r-8ilbernitratlösung. Es werden 
mindestens 11,1 und höohstens 14,8ccmgebraucht. (Pharm. Ztg.f896.41,780.) s 

Pfirsicbkernöl. 
Von K. Dieterich. 

Pfirsichkernöl dient neben Aprikosenkernöl zur Verfälschung des 
Mandelöls. Verf. untersuchte frisoh dargestelltes Plirsichkernöl und 
fand im Wesentlichen folgende Untersohiede gegen altes Pfirsichkernöl 
und Mandelöl: 

Frisohes Altes 
Pfirsiobkernöl. l'firsiohkernöl. Mandelöl. 

Erstarrungspunkt . unter -200 - 15 bis 200 
Jodzahl nach Hübl 109,7 . 98,6 . . 93,7 
Molybd~nschwefelsäure . schwarz schwarz gelblich 
Salpeterschwefelsäure . roth . roth . gelblich 
Salpetersäure . roth. roth • gelblich 

100 g Pfirsichkerne lieferten 0,0462 g Blausäure; der Gehalt an Amyg­
dalin scheint demnach weit hinter dem der Bittermandelkerne zurück-
zustehen. (Pharm. Central·H. N. F. 1896. 17, 761.) s 

Pttifung des ~erubalsam8. 
Von K. Dieterich. 

Ver s e if u n g S z a h 1. Man wägt 1 g P ernbalsam in einen Kolben 
von 500 ccm, setzt 50 ccm Petrolbenzin (spec. Gew. 0,700) und 50 com 

.. 
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alkohol. ~ -Kalilauge hinzu und lässt unter öfterem Umsohütteln gut 
versohlossen 24 Stunden bei Zimmertemperatur stehen. Dann setzt 
man 300com Wasser hinzu, schwenkt gut um, bis sich die ausgeschiedenen 
Kaliumsalze gelöst haben, und titrirt unter fortwährendem Umsohwenken 
mit ~ -Schwefelsäure zurück unter Verw\lndung von Phenolphtal~ln als 
Indioator. Die Anzahl der gebundenen ocm ~-Kalilauge mit 28 multi­
plicirt geben die Verseifungszabl. Dieselbe betrug bei den untersuchten 
Balsamen 260-270. Verfälschungen drüoken die Verseifungs­
zahl herab. Säurezahl wird wie üblioh in der alkohol. Lösung 
mit alkohol. lnO - Kalilauge bestimmt. Die S!i.urezahl seh waukte von 68 
bis 80. Verfälschungen erhöhen die Säurezahl. Esterzahl 
wird erhalten durch Subtraction der Säurezahl von der Verseifungszahl. 
Der Cinnamingehalt wird bestimmt, indem man 1 g Balsll.m in 
Aether löst und das Filtrat mit 20 com eiuer 2 -proc. Natronlauge, 
welohe den Harzester löst, ausschüttelt. Die Aetherschieht, welche das 
Cinnamin enthält, überlässt man im Exsiccator der Selbstverdunstung 
und wägt. Der Gehalt betrug 65-75 Proc. (Ber.pharm.Ges. 1896. 6,247.) s 

Ueber <He afrlkllnischen Copale. 
Von E. Gilg_ 

Die Arbeit giebt eine ausführliohe und kritische Zusammenstellung 
alles dessen, was bisher über die Herkunft der versohiedenen HandeIs­
sorten afrikanischer Copale bekannt geworden ist. Es wird erwiesen, 
dass Baumcopal, Chakazzicopal und der sog. Anime, die alle drei von 
Zanzibar aus in den Handel kommen, von ein und derselben Baumart 
abstammen, Trachyglobium verrucosam. Die erste Sorte wird von dem 
Baume frisch in festen Stüoken abgelesen, die beiden andern, die eich 
nnter sich duroh ihr Alter und eine damit in ZusammeLha.ng stehende 
besondere Art der Verwitterungskruste untersoheiden, werden gleich 
Bernstein aus der Erde gegraben. Von anderen afrikanischen Copalen 
weiss man nur, dass der Inha.mbanecopal das Harz einer Cobaibaart, 
entweder Copaiba conjugata oder C. Mopane, ist. Der Ursprung der 
westafrikanischen Sorten, des Angola- und Gabuncopals, bleibt nooh in 
Dunkel gehüllt. - Es wird im Weiteren die Werthschätzung der Copale 
besproohen, die Art des Aufbereitens und der Verarbeitung in der Lack­
Industrie und sohliesslich eine Erklärung für die Structureigenthümlich­
keiten gegeben, die den einzelnen Sorten zukommen und zu ihrer Unter­
scheidung dienen. (Notizbl. d. botan. Gart. u. Mus. zu Berlin 1896.1, 162.) v 

Myrrhe uu<l Bdtllllum. 
Ein ungenannter Beamter des botanisohen Gartens in Kew ver­

breitet sioh in der Arbeit über die versohiedenen Myrrhen- und Bjellium­
arten des Handels und spricht über deren Herkunft z. Th. Ansichten 
aus, die den bisherigen gegenüberstehen. Die afrikanisohe Myrrhe stammt 
nach .ihm weder von Balsamodendron Myrrha, noch B. Playfairii, sondern 
von Balsamodendron(Commiphora) Schimperi. Von der arabischen Myrrhe 
giebt es sicher zwei, wahrsoheinlioh aber nooh mehr Sorten, die nach 
ihrem Ursprungsgebiete als Fadhli- und Hadramaut-Myrrhe unterschieden 
werden. Letztere rührt von Balsamodendron Opobalsamum her, während 
erstere von Balsamodendron Myrrha und B. simplicifolium geliefert wird. 
Die sog. Yemen-Myrrhe, die Schweinfurth mit der aus dem Fadhli­
District identifioirt, hat B. simplicifolium allein als Stammpfla.nze. Afri­
kanisches Bdellium, welches nioht in den europäischen Handel kommt, 
aber von Berbera aus viel nach Indien geht, ist auf Balsamodendron 
abyssinicum zurückzuführen; opakes BdelJium bleibt vorläufig seiner 
Herkunft nach unbekannt. Das Bissa Böl der Somaliküste producirt 
eine Pflanze, die im Kew-Garten cultivirt werden konnte und sioh als 
Hempriohia Erythraea erwies. Hotai, gleichfalls eine Somalidroge, stammt­
von BalBamodendron Playfairii und das indische Bdellium endlich, das 
von Balsamodendron Mukul und Roxburghii herrührend angegeben wird, 
kommt nur der ersteren dieser beiden Arten zu. (DulI. of miscellan. 
inform. 1896, 86.) . v 

Tabelle der spec. Gewiohte einer Anzahl Medicamente der Pharmao. 
Hel vetica Ur. Bearbeitet von F. Die t z e. (Sch weiz. W ochenschr. Chem. 
Pharm. 1896. 34, 416.) -

Studien tiber die Oelsäuren des Handels. Von R. Hefelmann. 
(Pharm. Ztg. 1896. 41, 780. r -----

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Ueber peptonlsirende Bakterien der 1Illlcb. 

I. Kuh(ltlnger als Ursache der Infectlon der Mllch durch 
Bakteriell. 

• Von W. W. Fawra. 
Der Zusammenhang der Kinderoholera mit den Bakterien der Milch 

ist erwiesen, und F 1 ü g g e hat besonders auf 12 Arten von ihm isolirter 
Bakterien, die in verkäuflioher Milch vorkommen uud eine das Cas~in 
peptonisirende Eigensohaften haben, hingewiesen. 3 Arten derselben 
sind stark pathogen. Mit der Beantwortung der Fr!l-ge, wi? dieselben 
in die Milch gelangen, beschäftigt sich Verf. Den Umstand 10 Betracht 
ziehend, dass nach versohiedenen Untersuchungen im Liter Milch 3 bis 

19,7 mg Unreinheiten gefnnden wurden, welche nach mikroskopisohen 
Untersuchungen aus Theilchen von Mist bestehen, wurde eioe Reihe 
von bakteriologischen Uotersuohungen von Kuhdunger angestellt. In 
0,001 g derselben wurden im Mittel 20000 aerobe Bakterien gefunden, 
die anaeroben und solche, die auf Agar nicht wachsen, 'Wurden nioht 
berücksiohtigt. 7 - 8 versohiedene Arten konnten constatirt werden. 
Die Mehrzahl derselben gehört zu den gewöhnlichen D~rmbakterien, 
etwa 11/'J Proc. aller Bakterien waren Sporen peptonisirender Bakterien. 
Was den Bakteriengehalt des Futters betrifft, so wurden im trookenen 
in 0,001 g im Mittel 700, im grünen Futter 150 Sporen gefunden, da­
gegen betrug die G sammtmenge der Bakterien im trockenen 10300, 
im grünl'n Futter 22000. Bei der qualitativen Untersuchung wurden 
4 Arten peptonisirender Bakterien (der erwähnten F lüg g e 'tlchen) ge­
funden, I, VIII, IX und XII. VII[ und XII sind von besonderer 
praktisoher Bedeutung, d<!. ihre Sporen sehr resistent sind und naoh 
4-5-stünd. Kochen noch nicht abgetödtet werden. Verf. glaubt daher, 
dass der Kuhdünger eine der hauptsächlichsten Quellen der Vernnreinigung 
der Miloh dorch Bakterien überhaupt und speciell durch peptonisirende 
und sonstige pathogene Bakterien ist. Die hieraus erwaohsenden 
praktischen Conseq uenzen erge ben sich von selbst. (W ratsoh t 896.17,1114.) a 

Wie gross 1st di-e Zahl der Mlkroorga.nismen 
auf dem Getreide unter verschiedenen Bedlngungen1 

Von F. Hoffmann. 
Wenn man auch schon lange weiss, dass auf dem Getreide Organismen 

sich befinden, welche bei der Verarbeitung desselben Sohimmelbildung 
oder Fäulnis.s veranlassen können, so ist doch über die Menge und die 
Arten dieser Organismen noch sehr wenig bekannt. Verf. untersuohte 
26 Getreideproben (Gerste, Weizen, Hafer und Roggen) verschiedener 
Provenienz in der Weise auf vorhandene Organismen, dass 7,5 g des 
Getreides mit 300 ccm Wasser eine halbe tunde bei gewöhnlicher 
Temperatur unter öfterem Umschütteln stehen gelassen und ein Tropfen 
dieser Flüssigkeit in verflü3sigtem Nährboden, alkalischem sowohl wie 
saurem, gebraoht wurde_ Die Zahl der naoh der Entwickelung fest­
gestellten Keime wurde auf 0,1 g Getreide bereohnet. Es ergab sioh: 

Maximum 
Minimum. 

Bl\ktorlcn 

. 11610CO . 
7400 . 

Dnrunter lolcho, welche dlo 
Ndbr,clntlne yorßU .. lgcn 

167000 
o 

Scblmmelpllzo 

. 44000 
o 

Eine Probe, welche 16000-20000 Keime enthielt, hatte nach 
dreimonatlicher Aufbewahrung in einer Blechbüohse nur noch 112 Keime; 
dagegen hv.tte sich im Gegensatze zn den Bakterien die Zahl der 
Schimmelpilze nioht oder nur wenig vermindert. Es ergab sich die Be­
stätigung der längst bestehenden Annahme, dass auf einem trocken und 
sauber auf bewahrten Getreide die Anzahl der Keime stetig mit der Zeit 
abnimmt. Versuohe, welche mit Gerste angestellt wurden, um das Ver­
halten der Mikroorganismen während des Weioh- und Keimprooesses 
mit und ohne Lüftung kennen zu lernen, ergaben, dass bei der gelüfteten 
Gerste unter Bedingungen, wie sie ungefähr in der Mä.lzerei stattfinden, 
im Gerstenhaufen naoh unten hin eine viel grössere Vermehrun~ von 
Bakterien sta.ttfindet, als oben- Der Grund liflgt darin, dass Wasser 
und Kohlensänre nach unten sinken und der Entwickelung von Bakterien 
förderlich sind, während oben in der Nähe der Oberfläche weniger Feuohtig­
keit und Gegenwart von Luft die Eutwickelung der Bakterien ein­
sohränken. Die Versuche bestätigen die für die MälzereipraxIs bekannten 
Vorsohriften: 1. Man soll das WeichwaBser häufig wechseln, besondera 
am Anfange. 2. Man soH auf der Tenne dafür sorgen, dass das kohlen­
säurehaltige Wasser gut a.bfliesst. 3. Man 8011 für guten I'llftzutritt 
sorgen. (Wochenschr. Brauerei 1896. 13, 1153.) P 

Ueber das Verhalten des Chrysoidins gegen Choleravlbrlonen. 
Von Arthur Blaohstein. • 

ChrySOidin fällt aus einer, Cholerabacillen in Suspension enthaltenden 
Flüssigkeit dieselben in Form eines grol>ß.ockigen Niederschlages quanti­
tativ aus in derselben Weise, wie dies durch Choleraimmuuserum ge­
schieht, kann also nach G r u b er' s Vorbild als künstliches Cholera­
agglutinin bezeichnet werden. Andere Azofarbstoffe, selbst so na.he 
Verwandte des Chrysoidins wie dessen Sulfosäure oder Vesuvin, besitzen 
diese Eigenschaft nicht. Diese Wirknng des ChrysoIdins soheint fur 
Choleravibrionen specifisch zu sein, wenigatens konnte Verf. bei einer 
Anzahl choleraähnlicher Vibrionen sie nioht beobachten. Dagegen ist 
es für die ganze Gruppe ein wirksames Desinficiens, dessen Wirkung 
zwischen der des Sublimats und der Carbolsäure «(.'oncent,.ationm nickt 
angegeben!) etwa in der Mit~e ~teh~. Für eine ev. praktische Anwendu~g 
ist seine vollkommene Unglfhgkelt von Werth. Versuche, es als Hetl­
mittel gegen Cholera zu verwenden, hatten keinen Erfolg; es bleibt aber 
zu untersuchen, ob es sioh als Prophylakticum bewährt. Man könnte 
es zur Desinfeolion grö3serer Wassermengen, ferner zur Desinfeßtion 
des Mundes, der Speiseröhre und des Magens verwenden. In den Da.rm­
canal golangt wenigstens das in gelö3ter Form dargereicht? Ohrysollm 
beim Menschen nicht, es wird vielmehr vom Magen aus resorblrt und durch 
die Nieren ausgeschieden. (Münohener med. Wochensohr.1896. 43,1067.) sp 
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Expcrlm.-Dtf'Jle Untpt nehnn"''-D zur Frage 
der Schulzlmpt'ung des Mt'n ehen ",.,gen Typbn abdomlnalls. 

Von P feifhr und W. Kolle. 
Von H a ffk ine sind in Ia dien während der letzten Jahre über 

100000 Menschen gegen Cholera a iatica subcutan mit Ch'l]eraagar· 
oulturen inooulir t wordf'n. Naohprüfungen haben ergeben, da'38 in dem 
Blute von Men80hen, welche ein e s uboutane Ioj eotion oder deren mehrere 
von lebender oder abgetödteter Choleraoultur erhalten haben, eine gm z 
unerwartet hohe speoifis ohe Veränderung sich einstellt. Derartige 
specifische Sohutzwirkungen besitzt ausserdem nur das Blut von Cholera­
reoonvalescenten. Naoh diesen gÜDstigen Versuchen lag es nahe, zu 
untersuchen, wie der Mensoh sioh gegen die suboutane Emvf'rleilluug 
einer kleinen Dosis abgetödteter Typhusbaoillen verhalten würde. Zur 
IDjeotion wurden gesunde, oder wenigstens nioht fieberhaft erkrankte 
Personen ausgewählt, von denen nooh keine einen Abdominaltyphus 
überstanden hatte. 100m der Typhusagaroultur-Autsohwemmung ent­
hallt ungefähr 2 mg der frisohen Culturm&Rse. Auoh aus die eD Ver­
suohen ergab sioh, dass die einmalige I njeotion einer minimalen Menge 
abgetödteterTyphusoultur beim Menschen eine speoifisohe Blutveränderung 
herbeiführt, welche schon naoh 6 Tagen naohweisbar ist und mindestens 
denselben Grad erreioht, wie er bei Typhnsreoonvalescenten naohgewiesen 
ist. Hiernaoh wäre zu erwarten, dass die prophylaktisohen Sohutz­
impfungen der Verf. mit abgetödteten Typhllsoulturen im Stande sind, 
eine Immunität von gleioher Höhe und Dauer zu erzeugen, wie sie 
naoh dem Ueberstehen der natürliohen TyphusinfeCltion zurückbleibt. 
(D. med. Woohensohr. 1896. 22, 46.) ct 

Ueber den Einfluss des Zusatzes von Chlornatrium auf die Wirkung 
des Phenoles. Von J. Wi ar di B eok m an n. (Centralbl. Bakteriol. 
1896. 1. Abth. 20, 577.) 

Wirkung der Inflnenzabaoillen auf das Centralnervensystem. Von 
A. Cantani j un. (ZtSohr. Hygiene 1896. 23, 265.) 

Ueber das Vorkommen von Blastomyceten in den Epitheliomen und 
ihre parasitäre Bedeutung. Von R. Binaghi. (Ztschr.Hygienet896.23,283.) 

Ueber den heutigen Stand der Variolavaooine·Frage. Eine kritisohe 
Belenohtung der dualistisohen Auffas>lUng über die Art beider Virus. 
Von M. Freyer. (Ztschr. Hygiene 1896. 28, 322.) 

Coccen·Heilserum. Von N. Sieber-Sohumann. (Pharm. Ztsohr. 
Russl. 1896. 35, 641.) 

12. Technologie. 
EmaUle fUr ßlechwnllren. 

Von Clauss. 
Die Emaille wird hergestellt aus 180 Feldspath, 125 Borax, 70 Quarz, 

25 Soda, 17 Salpeter, 10 Flussspath, 4 Antimon und 0,5 Kobalt. Dllroh 
den grossen Feldspathgehalt wird die tren~ flüssütkeit erhöht, damit 
ateigert sioh aber auoh die Deokkraft und die Wiclerstantlsfähigk~it 
gegen ohemisohe EinflUsse. (Berg- u. hüttenmll.nn. Ztg j 96. 55, 34.) nn 

Gewcrbllche Kohlenprtifnng. 
Von Thos. Glover. 

Die erfolgreiohe Arbeit der Gaswerke hängt von dem Wertbe der 
Kohle ab. Die Ermittelung derselben muss also in regelmässigen Zeit­
abständen vorgenommen werden, auoh wenn man fortgesetzt mit einer 
Kohle arbeitet, die s. Zt. günslige Prülungsresultate lieferte. In Gas­
werken mit 10 - 50 Mill. obf (280 000 -1 400000 obm) Abgabe kann 
die Probe bf'quem in einer Jahreszeit duroh 12 - 24·sttindige Prüfung 
des Betriebes erzielt werden. In grö3seren Gaswerken ist das nur 
mitte1st einer kleinen Anlage möglioh, die kleine Quantitäten Kohle ver­
arbeiten kann. Die Arbeitsbedingungen einer solohen Miniatur gasanstalt 
mü sen ähnliohe sein, wie die der Arbeit im grossen Maass8tabe. Es 
müssen mehrere Retorten vorhanden sein, so dass die Ladungen eInander 
derart folgen können, dass die leiohten Gase' einer Charge mit den 
sohweren einer anderen vermisoht werden. Das (ür die Prüfung ver­
werthete Kohlengewioht sei 100-160 kg. Solohe Versuohsanstalt sollte, 
wenn es die Umstände irgend zulassen, in der Nähe des Laboratoriums 
liegen, so dass man von hier aus "Laden" und "Ziehen" der Retnrten 
leicht überwachen kann. Die 3 wiohtigen Faotoren, welche den W erth 
der Kohle bestimmen, sind naoh dem Verf. Gasausbeute, Leuohtkraft 
und Gewicht nebst Volumen des Koks. Zum Vergleich der Kosten 
bezieht man diese Werthe zweokmässig naoh dem Durohsohnitt aus 
mehreren Prüfun Ilen auf die "Kosten der Kerzenzahl U • Die Werthe 
von Theer und Wasser werden von dipser Rechnung ausgeschlossen, 
weil zu sohwer festzustellen. Die Koks-Char~en sind heiss zu messen. 
Der Gasmesser wird stündlioh abgelesen. Das für besondere Unter­
suohungen, speo. Gewicht, Sohwefelbestimmung u. dergI., gesammelte 
Gas wird in einem kleinen Behälter aufbewahrt, das übrige geht zur 
Stadt oder besser nach dem ELDgang des Anstalts-Exhaustors. (Gas 
W orld 1 Q96, 698) 

" eil/I (iel' Verf. "mehl'ere R etortm" tcü'ISI:M, &0 wiire dem ' loch hin:u:ufiigm : 
. miJglicl!.st ill dem E illbau eines Betr~bsoflJm· . 1st LaboratorIUm ulld Ofenhaus 
bt1lachba,.t, d01ll1 schaltet man besser, als das. lIlall einen PrU/ungsofttl baut, ill 

einige St~igerlJhrm eines Betriebsofe1l3 Schieber eill. Utuerhalb derselben sind Ab­
leitungen nach der Vorlage der Vcrsutikgasanstalt angebraclil. So erhält ma'l Gas VOll der 
Belriebstemperatur und darum auch:. B. ein Bild übel' Neigung :u Vcrstopjungm etc. -
Da Koks g~lüscht J:erkau/t wird, wird man .7m auch vor Gewichtsfest.stellUllg 
ablüsChen, noWrli('ll olme ungebiihrliche AlIfeuchtllllg. .Jlan vergesse aber 1lCbC/l dcn 
ullcMkralt -Bcstillllllullgm allcll Ilicht die Bei:u;ertherlllittelullg. Nebm dcm VOIII 
rerf. cmpfolllclIw l' erfahl'ell, Gall vcrschiedcller Dcstillaiiolisstundcll :u mUJcllclI, 
eml!ficlrlt cs sicll auch, dw Destillatiotl zu verfolgen. NacM !/lall VOll Stullde :u 
Stunde BCRtilllllllmgm VOll "spec. Gewicllt, IIeizwt1·th, L cuchtkraft ulld Gasousbcutc 
eill ulld derselbclI LadulIg", 80 crhillt man zugleich ei'l Urtlwil 'ilber die Wil·tl!-
8cllaftlichkeit der (Jhurgclldaucr. Verf. vcrgisst z" cl'i,IllCI'II, dass bei B crecllllimg 
des Werthe8 cincr K er:cn:ahl nicM nur die D if}'crcn: VOll K oMt1lp reUJ und K olis­
aU8beute, sondcm auch dcr Koksverbrauell all der Unter/ cllcrullg, d. i. die Koks-
qualität, 1IIaassgebcnd ist. kt 

earl höber Gla~ur8and. 
Von E. Cramer. 

In Carlshöhe bei F iirstenwalde i. d. Mark wird ein Sand von fol­
gender Zusammensetzung gefunden: 

93,18 Proo. SiO~ 1 J 
8,52 'n AI~Os 84,7 Proc. Quarzsaud 
0,76 n FOtOs J bezw, durch 112,8 n Feldspath 
2 18 n KNaO HiSO, zersetzt 2,5 n kiesels. Thonerde. 
0,51 " Glühverlust 

'In ausgedehnten Versuohen wird die Verwendbarkeit des Materials zur 
Herstellnng von Sohmelzglasuren zur Ofenfabrikation und für farblose und 
farbige Glasuren dargethan. Als Glasur für weisse Sohmelzkaoheln wird 
unter Verwendung des Carlshöher Sandes folgender Versatz empfohlen: 
21 Gew.-Th. Aesoher (hergestellt aus 3 Gew.-Th. Blei u. 1 Gew.-Th, Zinn) 
21 11 11 Carlshöher Sand 
12 11 11 Kochsalz 
werden gefrittet und 37 Gew.-Th. Fritte mit 8 Gew.Th. Zettlitzer Kaolin 
fein gemahlen und als Glasur verwendet. (Thonind.-Ztg. 1896. 20,794.) 't 

Die Grenzen' der Dlffaslonsverlntlte. 
Von Karlson. 

Als Ergebniss der eingehenden, höohst lesens- und beaohtenswerthen 
Darlegungen des Ver!. lässt sioh aussprechen, dass man dem Aussüssen 
auf versohiedenen Stationen der Fabrik, namentlioh aber auf der DIffusions­
batterie, gl össere Aufmerksamkeit als bisher zu widmen, und nioht bl08s 
darauf auszugehen hat, nmö(liohst wenig Zuoker in den Sohnitten eto. 
zu belassenlI, Auf keinen Fall soll mall Produote in den Betrieb ein­
führen, deren R einheit geringer ist, als die der ihn verlassenden Melasse 
(also in der Regel Oll.. 60), da man sonst nioht nur den nextrahirten", 
aber in Krystallform ungewinnbaren Zuoker verlieren wird 
und alle Unkosten umsonst autgewendet hat, sondern aus s er dem nooh 
Zucker gebrauoht, um die grossen Mengen mit eingeführten Nioht­
zuokers der Produote von unter 60 Reinheit in Melasse von 60 Rein­
he i t (ev. auoh mebr) überzuführen ; das bedeutet aber einen positiven 
und unter Umständen sehr erhebliohen Verlust, selbst wenn man vom 
sohädliohen physikalisohen Einflusse des Niohtzuokers ganz absieht. Man 
halte also mit Sorgfalt und unter strenger Berüoksiohtigung der ge­
sammten (in gewisser Hinsioht etwas wandelbaren) Betriebsverhältnisse 
strenge die Grenze ein, die gewährleistet, dass man Zu 0 k er fabrioire, 
und nioht Melasse. Bas Vorhandensein einer Malat'lsenentzuokerung 
dispenRirt hiervon nioht. (Ztsohr. RülJeuz. 1806. 46, 790.) 

D ieser A ufsat ... Kads oll's, de?' bewährte, abe?' stltcn beachtete Prillcipiell 
ill trife1lder Form aufs Neue dal'lcgt, verdIent die gl'Usste B eaclltl/ng deI' Rilben-
: llCkerfabrikm l A. 

KrYt;talllsatlon des Zockers ans unreinen Lösungen. 
Von Degener. 

Die Versuohe Herzfeld's haben naoh den (als provisorisoh be­
zeiohneten) Austührnngen des Verf. nioht alle Fragen gelöst, indem zu 
erforsohen übrig bleibt, wie die bei 16 - 17 0 oder 80 - 32 0 Zuoker 
aussalzenden Niohtzuokerstoff~ bei höherer Temperatur, längerer Kooh­
dauer und geringerem Wassergehalte der Lö'lUng wirken. Verf. hat 
zunäohst einige Versuche mit KiCOa , Na.NOa, KCl und Kaliumacetat 
gemaoht und hierbei einen verderbHchl'n EiI,f!.uss des Verkoohprooesses 
wahrgenommen, der namentlioh hervortritt, soba.ld die Temperatur der 
Füllmasse 950 und die des Heizdampfes 105 0 übersteigt; theils wird 
hierbei Zuoker zerstört, theils in übersättigte Lösung übergefüIJrt und 
dadnroh dauernd oder zeitweilig krystallisatioosunfähig gemaoht, so 
dass die sog. melassebildende Kraft 2 - 6 Mal höher befnnden wird, 
als nach Herzfeld'tJ Versuchen mit Syrupen von 16-320 C. zu er­
warten wäre. Chlorkalium, Kaliumacetat und Potasohe erhöhen haupt­
säohlioh die Viscosität der Lösung (und damit die Zuokerzerstörung) 
und steigern die Lösliohkeit des Zuokers duroh Bildung von Doppel­
salzen (anscheinend 2 Tb. Salz auf 1 Th. Zuoker enthaltend), also dauernd; 
Natriumnitrat erhöht ebenfalls die Visoosität nnd verändert zwar die 
Lö ·diohkeit kaum und nioht dauernd, wirkt aber oxydirenrl uod rlasshalb 
gleiohfalls stark zuokerzerstÖrend. (D. Zuokerind, 1896. 20, 2149.) A 
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Kieselgnhr als FHtermaterlal. 

Von Herzfeld. 
Die Untersuobung versobiedener Proben ergab, dass deren Reinbeit 

und Filtrationsfähigkeit oft sehr viel zu wünsohen übrig lässt, so dass 
jedAnfalJs Vorsioht bei der Answahl geboten ist. (Ztsohr. Rübenz. 
1896. 46, 744.) A 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Ueber ~chlackenzlegel-F3brlkatlon. 

Hoohofensohlaoke eignet sioh nioht für Strassensohotter, da sie zu 
spröde und soharfkantig ist. Wird die nooh teigförmig·flüssige Sohlaoken­
masse in der Zil'gelpresse geformt, so füllt sie die Formen nioht soharf 
aus und giebt spröde Produote, wie sohn eil gekühltesGlas. Die Karl­
EmU·Hütte in Königinhof (Böhmen) verfahrt bei der Sohlaokenziegel­
Erzeugung abweiohend hiervon. Die Hoohöfen versohmelzen oolithisohe, 
unreine, thonige Siderite mit Koks und erzielen eine Sohlaoke von 
25,8-278i02, 1,5-1,7 FeO, 17,3-19,3 Al,Os, 51,5 CaO, 0,4-2,5 MgO, 
1,3-1,8 S. Diese Sohlaoke wird, aus dem Stiohlooh kommend, zu 
Sand granulirt, derselbe ist, da nur wenig FeO und keiu MnO vor­
handl'n ist, hellgrau gefärbt. Er gelangt in ein Rührwerk, wo er mit 
Kalkmiloh vermisoht wird, und sohliesslioh in den Ziegeirlruok-Apparat, 
aus dem er als Ziegel herauskommt. Der Ziegel muss 8 Tage el härten 
bis er transportfähig ist. Man lösoht auch den Kalk, lässt ihn an der 
Luft liegen und setzt ihn in Pulverform zum Sohlaokensande, erst dann 
befeuohtet man. Diese Ziegel wiegen 4s/. kg und haben eine Druok­
festigkelt bis 18 kg pro 1 qcm, werden aber nor bis 12 kg beansprucht. 
Die Breitfläohe des Ziegels hält den Druok von 4870 kg aus, ist also 
für Bauzweoke znlässig. Sie halten gut mit Mörtel. Die Zusammen­
setznng des Gemenges von Aetzkalk uud 8chlaokensand ähnelt dllr eines 
Cementes, thatsäohlioh enthalten die Ziegel 26 1/, Proo. SiO" 17 Al,Os, 
52 CaO. Die Hoohöfen, welche Spatheisensteine des steierisohen Erz­
berges versohmelzen, bekommen eine dunkel gefärbte Sohlaoke von 
33 SiO" 1 FeO, 4 1/. MnO, 182/, AI,Os, 40 CaO, 2 1/, MgO, li/i S. Diese 
eignet sioh weniger zur SoLlackenziegel.Erzeugung, brauoht oonsistentere 
Kalkmiloh, und der gepresste Ziegel ist I'rst in 3 Monaten transport-
fähig. (Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1896. 5;;, 343.) 1m 

Ut.'ber Glesserelrobelsen. 
Von ° s kar S i m m e r s b ach. 

Beaohtenswertb aus den l'llittheilungen ist eine grössere Analysenreihe, 
welohe zeigt, dass der Siliciumgehalt des Eisens in keinem Verhiiltni s zum 

Korn u dtlsstllben steht. Man setzt sich al~o bei der Beurtheilllng eines 
Gi sereieisens nur nach dem Korn sicher Ti\u~chungen aus. Von den 
untersuchten Eisensorten waren einige mit 1,40, 1,70, 1,94, 2,07, 3,06 
sehr grobkörnig, eine Reihe anderer, mit fast denselben G~halten 1,67, 1,86, 
2,07, 3,13 feinkörnig. Eine weitere Tnbelle zeigt, in weloher Weise das 
Silioium die Graphitnusscheidung beeinflusst. So werden z. B. in einom 
Eisen mit 1,65 Proc. Silicium, 3,59 Proc. Gesammlkohlenstoff 72,2 Proc. 
davon als Graphit ausgescbieden, bei einem mit 1,91 Proc. Si u. 4,04 Proc. C 
90,1 Proc, bei einem mit 2,26 Proo. Si und 3,76 Proo. C 92,3 Proc., bei 
einem solohen mit 3,01 Proo. Si, 3,67 Proc. C, 93,5 Proo. als Grnphit. Verf. 
kommt dllnn zu dem Schlusse, dnss Giessereiroheisen nicht naoh Heinem Aus­
seben, sondern lediglich nach seiner chemischen Zusammensetzung, besonders 
nach seinem Silicumgehalte zu beworthen ist. Er schlägt neue Bezeiohnungen 
für die verschiedenen Sorten vor. (Stahl u. Eisen H;96. 16", 798.) nn 

EIn "neuer" Stahlbereltungsprocess. 
In englisohen Faohblättern ersoheinen Beriohte über den angeblioh 

neuen Process von B. P. Stockmann, der von diesem und Sir Th. 
Tancred in London in Scene gesetzt worden ist. Der Process besteht 
darin, dass Roheisen im Cupolofen gesohmolzen und in ein mit feuer­
festem Material ausgekleidetes Gefäss abgestoohen wird, in welchem 
es mit einer Misohung aus Salpeter, Kochsalz, magnetisohem Eisensand 
und Mangansuperoxyd in Berührung gebracht wird. Durch die heftige 
Reaotion, welohe dabei erzeugt wird, wird das Eisenbad kräftig duroh­
gerührt. Es soheidet sioh Sohlaoke aus, die abgezogen wird, und das 
Eisen geht in einen Martinofen zur Weiterverarbeitung. Dieses Ver­
fahren soll gestatten, Daoh Wunsoh gewöhnliohes Sohweisseisen, we~ohes 
Flusseisen oder harten Werkzeugstahl herzustellen. - Dieses Verfahren 
untersoheidet sich von dem vor 30 Jahren bekannten Heaton-Processe 
nur duroh Hinzufügen des Herdschmelzens im basisoh zugestellten Ofen 
zur Erzeugnng brauohbaren Flusseisens. He a ton wollte ebenfalls 
duroh Frisohen des Eisens mit sauerstoffhaitigen Substanzen, wie Salpeter, 
das Metall in flüssigem Zustande erhalten, was indessen Dioht gelingt; 
das gefrischte Metall bleibt breiartig. Alle oombinlrten Prooesse sind 
theurer als die einfaohen, also ist ein Vorzug vor dem Bessemer- oder dem 
Herdsobmeizproc8Ss nioht zu ersehen. (Stahl u. Eisen 1896 16, 843.) 1m 

Ll'gJrnng des Stahls mit Molybdän nnd Chrom. 
Die Sooiete Sohn eider & Co., Crenzot, hat Versuohe über 

Herstellung von LegiruDgen des Stahles mit Molyhdän und Chrom und 
Untersuohungen über die Verwendung zu Panzerplatten angestellt. 

Se.tzt man 02-0,3 Chrom und 0,2-0,3 Molybdän zu dem Stahle, so 
zNgt ders?lbe Daoh de~ Härten eine grössere Widerstandskraft gegen 
das EIDdnngen, ohne Jedooh sprö ier zu werden. Eine solche Stahl­
oompositi~.n ~eein~usst in ~einer Weise die Eigensohaften des Molybdän­
stahll's, namhob sloh sohmleden uud walzen oder härten und oementiren 
zu lassen. Dieser Stahl kann im Tle,ltel oder im Converter erhalten 
werden, wobei .man d~ Chrom als Ferroohrom, das Molybdlln als 
Metall oder Leglrunll blDznfÜgt. (Naoh La Metallurgie; Oesterr. Ztsohr. 
Berg- u. Hüttenw. 1896 501, 590.) )In 

WlndzufUhrnng in Capolöfen. 
Von Wost. 

. . Da . in C.upolöfen der durch dio Düsen eingeftihrte Wind nicht immer 
biS m die i\hlte des Ofens eindringt, hnt Yerf. ein Robr in der l\litte des 
Oftms angebracht, welches durch dltn Boden heraufragt und den Wind central 
zufllhrt. (Berg- u. huttenmänn Ztg. 1896. 55, 337.) nu 

Ueher die Vorthelle der Proeesse 
Patern-Rnssell g('~enUber der Amalgnmatlon. 

Von Casteinau. 
Verglichen werden die Behiebe der Gruben von Ontario und Marsae die 

das Erz desselben Grlllges verarbeiten. Erstere benutzt seit 18 Jahren 
die Amlll~am~tion, letztere das Pater~- Russell-Verfahren. DM Lauge­
verfahren Ist 10 allen Fällen im Vortheil, wie die angegebenen Zahlen über 
verb.raue.hte ~ebiebskraft, Chomikalien, Queck~ilber, Ausbringen ete. el·geben. 
Schl,.esshc.h Ist auch erster~ Grube zum Lnugeverfahren übergegaugen. 
Es 1st beim Laugen unerlässlich, dM geröstete Erz auf besonderem Boden 
erst langdam. erkalten zu lassen, wodurch das Ausbringen erhöht wird 
(~4 Proc.).; beim Abkühlen .mit Was~er setzen sich unter Wärmeerscheinungen 
die ChlOride um, und Silberverhmdungen werden weniger löslich. Die 
Erze enthalten ausser 80-100 Unzen (2,4- 3 kg) Silber ca. 1,5 g Gold 
pro 1 t. D~rcb das Laugen wurdeo von dieser geringen Goldmenge 
71,37 Proc. Wiedergewonnen, durch Amalgamation nur 41,09 Proc. (Nach 
Echo, Berg- u. hüttenmiinn. Ztg. 1896 55, 317.) m~ 

Trockene A.malgamation. 
Von Bewitt. 

. In Gegenden Australiens, in denen Wasser mangelt, separirt man das 
femgemllhlene Erz duroh Wind. Dabei geht aber immer Gold Intt dur 
G.angart verlort'n. NI.I~h ~er neuon :'Ilethode steht der Aufgabetrichter für 
d,.e Erze ~m Boden ~lt I'IDer Schraube ohne Enda in Verbindung, die in 
emem hOrizontalen Elsenrohre liegt. Am Boden der einzelnen Schrauben­
schnitte liegt etwas Quecksilb6r. Die aus dem Trichter fallende Erzmasso 
wird von e~nem starken Luftstrome aus einem Gebläse erfasst und geglln 
das Q~eck llber geschleudert. Im ersten chraubengango absorbirt das 
~ueck81lber fast den ganzen Goldgehalt des Erzes; nur wenig sammelt sich 
I~ den anderen Fächel n an. Es sollen 99 Proo. des Goldes im Quecksilber 
sl~h ansammeln; auch soll der Quecksilberverlust verschwindend gering 
sem. Das Amalgam wird, wie üblicb, weiter behandelt (Eng. and Mining 
Journ. 1096. 62, 283.) m~ 

D~r Ellis-Conoentr~tor. (Eng. and Mining Jotlrn. 1896. 62, 207.) 
DIe Kupfer.lndusmeJllpans. (ßerg-u. hüttenmänn. Ztg.1896.55,317.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Ein nt'uer Vucuummesser. 

Von Mark Barr und Ohar1es Phillips. 
Die Ergebnisse der Untersuohungen von Perrin, dass ein elektrisoh 

geladener Körper in Luft sioh selbdt entladet, wenn einige der von ihm 
ausgehenden Kraftröhren duroh X Strahlen gesohnitten werden, hat zur 
Construotion des folgenden Apparates geführt. Derselbe besteht aus zwei 
kurzen und weiten, oylindrischen, oben und unten gesohlossenen Glas­
gefllssen, welohe parallel neben einander gestellt sind. Die L!l.ngswand 
des einen Gefässes ist in der Mitte zu einem kurzen Tubus ausgeblasen 
und mit demselben an das andere angesl'hmolzen. Jedes der beiden 
Gelässe enthält in seiner Mitte ein Paar Con-iensatorplatten, die qner 
zur Längsaohse des Gef'tisses stehen. Die beiden oberen Condensator­
platten sind mit ein und derselben Batterie, die beiden unteren ver­
einigt mit einem Elektrometer verbunden. Das eine Gefäss enthält 
trockene Luft von bestimmtem Druok und ist dauernd versohlossen j das 
andere hat ein Ansatzrohr, welohes naoh dem zn evaonirenden Raume 
führt. Die X -8trahlen einer Rönt~enröhre fallen duroh den Schlitz 
eines Bleisohlrmes gerade in den Raum zwischen den Condensatorpla.tten. 
Bei versohiedener Diohte der Luft in den beiden Gefässen ist dann dio 
SelbstentladuDg derCondensatorplatten versohieden; die Nac\el des Elektro­
meters wird daher abgelenkt, und zwar um so stärker, ja mehr die Ent­
leeruDg des einen Gefässes fortsohreitet. (Eleotrioian 18{)6 87,822.) E 

Neue ~Iethode fHr die Bestimmnng der Polar1s&tlonscapacltl1t. 
Von C. M. Gordon. 

Scbaltet man den Widerstäuden zweier Zweige einer Wheatstone'­
schen Brücke mit Induotorium und Telephon Condensatoren vor, 80 
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ehren theoretische Betrachtungen, dass sich die Widerstände ohne 
Capacitäten, wie die mit solchen und umgekehrt, wie die Capacitäten 
verhalten, wenn das Telephon das Minimum des Briickenstromes anzeigt. 
Ersetzt man dann den einen Widerstand mit Capacitiit durch eine Polari­
aationszelle, so kann diese Methode dazu dienen, deren Polarisations· 
capacitiit und Widerstand zu finden, eine Folgerung, welche Verf. durch 
eine Reihe yon Versuchen bestätigt hat, indem er in dem die Polarisations­
zelle nicht enthaltenden Zweige WIderstand und Capacität entsprechend 
variirte. Eine Aenderung der Capacität mit det Stromdicbte oder der 
Schwingungsdauer konnte nicht 1:eobachtet werden. (Ztschr. Elektrochem. 
1806. 3, 163.) d 

Der GtUcher-Accumulator. 
Der Träger der wirksamen Masse ist ein Gewebe, dessen Kette 

aus Bleidriihten, dessen Schuss aus feiner und elastischer Glaswolle ge­
bildet ist. Ein Stück davon von der Gröise der herzustellenden Platte 
wird mit einem B1eirabmen umgossen, alsdann die wirksame Masse so 
eingetragen, dass sie in fein vertheiltem Zustande zwischen den Gewebe­
mascben und den Fasern der Glaswolle eingebettet ist und von ihr 
festgeha1ten wird. Die ~latten werden endlich mit loser Glaswolle um· 
wickelt, woduroh der innere Widerstand, da sie in grössere Nähe ge· 
bracht werden können, als bsi den übrigen Herstellungsarten, verringert 
wird. Die Dicke einer Platte beträgt 3 mm. Sie werden in 3 Gröseen 
hergestellt, so dass die Capacität zweier Platten 15, 30 und 60 Amp.· 
Stunden, das Gewicht einer Platte 0,34, 0,66 u. 1,36 kg beträgt. Die 
Capacität für 1 kg positiver Elektrode wird zu 44,1 Amp .• Stunden an-
gegeben. (Elektrotechn. Ztsohr. 1896. 17, 675.) d 

Vorscbläge der Commtssion 
fUr GlUblampcn-NolDlalien des Verbandes Deutscher Elektro­
techniker giiltlg fUr Spannungen von 60-70 UD(l 95-125 V, 
Energieverbrauch von 3 - 4: Watt pro Kerze (Hernel' -Ltcht), 

J,euchtkraft von 10, 16, 25 umi 32 Kerzen (iiefner·Ltcht). 
Gegen Ende des Jahres 1895 hatte der Verband D13utsoher Elektro· 

techniker Lieferungsbedingungen für Glüblampen aufgestellt, die in­
dessen den Beifall der Glühlampenfabrikanten nicht fanden. Unter Zu­
ziehung von Vertretern der letzteren wurde nun eine neue Commission 
aus 20 Mitgliedern eingesetzt" welche die folgenden der nächsten Jahres· 
versammlung des Verbandes zu unterbreitenden Bedingungen aufgestellt 
hat: J)ie Lampen werden mit der Spannung bezeichnet, welohe der auf 
ihnen angegebenen Leuchtkraft entspricht, ebenso wird deren mittlere Nutz· 
brenndauer angegeben, d. h. dipjenige Brenndauer in Stunden, innerhalb 
weloher die Lampe bei ihrer verzeichneten Normalspannung um 20 Proc. von 
der auf ihr verzeiohneten Leuchtkraft abgenommen hat. Die Art, wie 
die photometrischen Messungen vorzunehmen sind, wird genau vor­
gesohrieben. Die qualitative Beanstandung einer Sendung ist nur inner· 
halb 30 Tagen nach ihrem Eingang zulässig, wenn noch 20 Proc., 
mindestens 20 Stück der gelieferten Lampen zur Verfügung stehen. Als 
höohste Instanz bei Streitigkeiten gilt die phyaikalisob·te,ohnisobe Reichs· 
anstalt. Empfohlen wird der Gewinde·Sockel (Edison) zur allgemeinen 
Einführung. (Elektroteohn. Ztschr. 1896. 17, 686,) d 

Accumulatoren im e1t'ktrlschen HocbbabnbetrIebe. 
Dieselben finden in New·York Verwendung in Verbindung mit Strom­

zuführung duroh Leitung. Dadllrch, dass ein Theil der elektrischen 
Energie in den Aooumulatoren von den Wagen mitgeführt wird, wird 
eine gleiohmässigere Belastung der Dynamomasohinen in der Central· 
station erzielt und gestattet, dass die Kupferdrähte der Stromleitungen 
gegen das Ende der Linie hin sohneller an Dioke abnehmen können. 
Ob dieses System zweckmässig ist, ergiebt für den einzelnen Fall qie 
Kostenbereohnung. (Lond. Electr. Rev. f 96. 39, 549.) E 

Abslchtllches Dnr('hbrechen eines Fehlers in deI' Kabelleitung. 
Zuweilen zeigen sich in der Kabelleitung ffir Starkströme anfänglich 

geringere,Fehler, die jedooh plötzlich sioh vergrössern und daduroh eine 
unerwartete Betriebsstörung herbsiführen können. Auah bringen der· 
artige kleinere Fehler unter Umständen mit der Zeit Veränderungen 
im Kabel hervor, die es später bei gefährlioher Vergrö3serung des 
Fehlers schwieriger maohen, die Feblerstelle me!'send zu bestimmen. Es 
ersoheint daher oft zweckmlissig, absichtlioh den Fehler bis zum 
vollständigen Durohbruoh der Leitung zu vergröilsern und den dann 
zu fiudenden Fehler bald zu beseitigen. Es wird empfohlen, zu 
diesem Zwecke durch EinsChaltung von Transforma.toren in die 
Weobaelstromleitung eine höhere Spannung zu erzeugen und mit dem 
einen Polende der secundären Wiokelung des letzten Transformator­
systems die SohutzhltUe des fehlerhaften und sonst ausgescbalteten 
Kabels, mit dem anderen die Kupferleitung desselben zu verbinden. 
Dabei sind Bleisioherungen einzuBohalten, so dass die Weohselstrom­
masohine und die Transformatoren nicht duroh zu starken Strom ge­
fährdet werden köunen. Nacbdem die Bleisioherungen durcbgabrannt 
sind, ist eine Prüfung des Kabels vorzunehmen und event. das Yer-

Vorll\g der Chemiker-Zeitung in Cöthon (Anhalt). 

fahren zu widerholpn, bis der Durchbruch des Fehlers vollständig ist. 
(Eleotrioian 1896. 87, 831.) e 

Elektrische Störungen in unterseeisohen Kabeln. Von W, H.Preeoe. 
(Eleotrician 1 ~96. 37, 689.) 

17. Gewerbliche Mittheilungen. 
Neues clutmisches T}lel'mOmetel'~ 

Die neuerdings von W i I h. U e bein Zerbst hergestellten ohemischen 
Thermometer mit blau belegter Capillarröhe erwiesen sich beim Gebralloh 
im Laboratorium als recht praktisob und dürften bald darin vielfache 
Verwendung fiaden. Die bl alle Emaillesohioht bezw. der blaue Hinter­
grund dieses neuen Thermometers, auf welchem sich der Queoksilber­
taden sehr deutlich abhebt, gestattet ein sehr gutes und genaues Ab­
lesen. Es ist dies wohl besonders darauf zurückzuführen, dass die 
lichtblaue Emailleschicht angenehmer und rnhiger auf das Auge ein­
_wirkt, wie der grells, weisse Hintergrund der älteren Thermometer. 
Die Eintheilung war beim Ver~leich mit einem Normalthermometer 
eine genügend genaue. Es ist jedoch zu empfehlen, die Theilung der 
Thermometer über den höchsten Wärmegrad, für welche sie bestimmt 
sind, noob um 5 -10 0 weiter zu führen und vor Allem am oberen 
Ende des Thermometers die CapiUare zu einem kleineu Hohlraume 'Zu 
erweitern, um bei einem event. Ueberhitzen ein Zerspringen derselben 
zu verhüten. (Naoh einges. Original.) c 

Anwendung des Wolframs. 
Die TIauptanwendung findet Wo1fram in der Stahlindustrie namentlich 

boi Kr u pp und in Sheffield. Die Baupteigenscllaften des 'tYolframstahls sind 
scine Hätte und das llllrtwcrden an der Luft nach dem Schmieden oder 
Glühen. Wolfl'amstahl mit 5-6 'Proc, Wolfram ist als Panzerplatte eben 
80 hart wie Nickelstahlplatten nach dem llarvey-Process, aber die grossen 
Kosten verhindern die ausgedehnte Verwendung. Eine geringe Menge 
Wolfrnm vermehrt die Federkraft de3 Stahles, derselbe ist nun 1/8 fester 
als bester Federstahl. Setzt man zum Aluminium anstatt Kupfer Wolfram, 
so wird es hürtel', wolfl'amhaltige Gold- und Silbermfinzen werden weniger 
leicbt abgescheuCl t. W olfl'lIm·Zusatz el'höht die Elasticitätsgrenze des 
Stahls bei IIerstellung von tönenden Pianinoplatten. Der Magnetismus des 
~ tahls wird ebenfalls gesteigert. Legirungen mit Kupfer und Zink gaben 
gute Resultate. Wolfl'ßmsalze machen Gewebe uovet brennlieh. Wolfram­
sii.nre findet in der Zellgdruokel'ei Verwendullg. (Berg-.u. hüttenmiinn. Ztg. 
1896. 55, 367.) tm 

DIe ll. E. G.-Glühlampe. 
Einen Iudustriezweig von hönhster Bedeutung bildet zur Zeit die 

Herstellung der Glühlampen. Die All g e m ein e Eie k tri 0 i t ä t s­
G e seil s c h a f t giebt nun in einer kleinen Brosohüre ein recht an­
schauliches Bild der Arbeiten in ihrer Glühlampen.Fabrik in Berlin, in 
weloher bis 30000 Glühlampen pro Tag hergestellt werden können. 
Dorch zahlreiche Abbildungen werden die Beschreibungen der einzelnen 
FlI.brikationssta.dien erlä.utert: Herstellung der Cellulose fäden, Trooknen 
derselben, Zersohneid.en, Verkoblung der Cellulose fäden im Carbonisir­
ofen, Soruren der Platindrähte, Zosammenlöthen von Platin und Nickel, 
Ansetzen der zur Luftentleerung -erforderlichen Glasl öhren an die Glas­
ballons, Einfübren und Einscbmelzen der Kohlefäden in die GlasbaUons, 
Prü.fung det letzteren auf ihre Undichtigkeit unter Wasiler, dann An­
löthen der Contactdräbte, Luftentleerung der GlaBballons und Ab­
schmelzung der Stengel, Prüfen der Lampen auf Luftleere, Bestimmung 
der Lichtstärke jeder Lampe, Befesti~ung der Lampeosockel. Zum 
Sohlusse ist noch die Expedition der L'lmpen duroh Post und Fraoht 
be3chrieben. (Nach einges. Original.) c 

Schachteln mit innerem Deckd. 
Einen grossen Uebelstand zeigen die zur Verpackung von losem 

Pulver eto. dienenden Pappsohachteln, indem beim Abnehmen des dicht 
schliessenden Deckels, welches mit einiger Kraftanstrengung verbunden 
ist., durch die plötzliche Erschütterung etwas von dem Inhalte verschüttet 
oder herausgeschleudert wird. Abgesehen von dem fa.st unvermeidliohen 
Verluste können hierbei auoh leicbt Unannehmlichkeiten anderer -Art 
eintreten. Die Beseitigung dieser Uebelstände bezweckt nun eine der 
Firma Bec'ker & Marxhausen, Cassel, durch ' D. R. G. 62898 
ge3chützte NeueruDg. Dieselbe besteht alls einem flaohen Pappdeckel, 
welcher eben in den oberen Rand des Sohaohteluntertheils passt und 
der durch ein von aussen festzuhaltendes Band beim Oeffaen der 
Schachtel niedergeh'.l.lten wird. Das Aufheben diesss flachen Deckels 
nach Schacbtelöffnung erzeugt dann kein Stäuben oder Heraustallen des 
Inbalts mehr, da es, ohne Gewalt anwenden zu müssen, leicht erfolgen 
kann. (Nach einges. Original.) c 

Ueber die Anwendung der Elektricität in einigen Gewerben und 
Industrien. Von W. A d 0 I phi. (Pha.rm. Ztschr. Ruesl. 1896. 35, 625.) 

Gasmotorenbetrieb mit Gichtgas. (Glückauf 1896. 32, 742.) 

Druck von August Preuss in Cötben (Anhalt). 


